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Trotz ihrer diesbezüglichen Ankündigung führt Lüdtke-Pilger kaum weiter 
aus, ob sich der Terminus Frauenpornografie als Analysekategorie für die zwei 
näher von ihr betrachteten und miteinander verglichenen Filme (All about Anna, 
2005 und Females Fantasies, 2006) überhaupt als nutzbar erweist oder lediglich 
der negativen Abgrenzung dient. In ähnlicher Weise gerät die prinzipiell kritische 
Hinterfragung der von den Regisseurinnen angelegten Kategorien von ‚weibli-
chen’ und ‚männlichen’ Pornos bei den von der Kritikerin selbst angewandten 
Kategorien ins Stocken: So werden grundsätzlich nicht hyperfeminisierte Frau-
endarstellungen befürwortet, für die „Speckröllchen“ (S.139) der Darstellerinnen 
wünscht sich die Autorin wegen mangelnder Ästhetik jedoch eine Retusche. Die 
karge Ausstattung einer von der nächtlichen Party verwüsteten WG-Küche (All 
about Anna, 2005) transportiert nicht ausreichend stimmungsvolles Ambiente, 
welches wiederum nur solange als wünschenswert gilt, bis es der Tendenz nach 
stereotyp zu werden beginnt (Females Fantasies, 2006) – kein wirklich gro-
ßer Spielraum. Lüdtke-Pilger ist dabei insofern zuzustimmen, als eine klassisch 
romantische Staffage tatsächlich nicht unbedingt einen rebellischen Akt bezüglich 
geschlechtsspezifischer Klischees darstellt. Trotzdem scheint an dieser Stelle die 
Grenzlinie weniger die Geschlechtsspezifik der Erotikdarstellungen zu sein als die 
projizierbare politische Implikation des Gezeigten – wann sonst sind orientalische 
Masken mit rosa Pailletten zuviel, ungeschminkter Rasurbrand (vgl. S.140) aber 
zu wenig der Ästhetik für das (potenziell weibliche) Auge? Was genau nun ‚Frau-
enpornografie’ außer nicht stereotyp eigentlich sein kann, bleibt somit letztlich 
offen, was sich allerdings durchaus als konstruktives Unbehagen betrachten lässt: 
Am Ende gibt es ihn vielleicht gar nicht, den Frauenporno.
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„Außenseiter, Nichtangepasster, ein Mann der Zwischenräume“ – mit diesen Stich-
worten erfasst die Autorin, eine renommierte Filmhistorikerin und Kennerin des 
polnischen Nachkriegsfilms, die Persönlichkeit eines Filmregisseurs, der in Insi-
derkreisen hohe Anerkennung fand, es jedoch nicht wie seine Kollegen Andrzej 
Wajda oder Krzysztof Kieslowski zu Weltruhm brachte. Seine Filme seien elitär 
und schwer verständlich, sie oszillierten zwischen mainstream und Avantgarde, 
ihr nationales Kolorit sei schwer zu definieren. Skolimowski, 1938 geboren, drehte 
in den frühen 1960er Jahren neben einigen Kurzfilmen vier Schwarz-Weiß-Spiel-
filme Rysopis (Identification Marks: None, 1964); Walkower (Wallover, 1965); 
Bariera (Barrier, 1966); Ręce do góry (Hands up, 1966, Premiere 1985). Sie 
reflektieren einerseits die triste Periode der so genannten kleinen Stabilisierung in 
Polen, andererseits greifen sie das vor allem in Westeuropa unter der ersten Nach-
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kriegsgeneration aufkommende Gefühl des Nicht-Erwachsen-Werden-Wollens 
auf, wie es zeitgenössische Spielfilme von Jean-Luc Godard (A bout de souffle, 
1960 und Pierrot le Fou, 1965) wiedergeben. In dieses vergleichende Spektrum 
ordnet Mazierska auch einige markante tschechische Spielfilme wie Černý Petr 
(Schwarzer Peter, 1964) von Miloš Forman und Návrat zdaceného syna (Return 
of the Prodigal Son, 1966) von Evald Schorm ein. Sie tragen die Merkmale der 
nouvelle vague in Ostmitteleuropa und äußern Kritik an der poststalinistischen 
Herrschaftsform. Ein besonderes Merkmal der vier Spielfilme, die Skolimowski in 
Polen drehte, war der intensive autobiografische Diskurs in den Filmhandlungen, 
in denen der Regisseur auch als Schauspieler agierte. Sein letzter in Polen gedreh-
ter Spielfilm (Hands up), der wegen einer symbolischen Verunglimpfung eines 
Stalin-Porträts erst nach 1989 in die polnischen Kinos kam, bildete den Anlass 
für Skolimowskis Emigration. Als Regisseur von zehn weiteren Spielfilmen, die 
er mit unterschiedlichen Produzenten in Westeuropa realisierte, als Produzent von 
zwei Spielfilmen, die er nach 1989 mit unterschiedlicher Fortune umsetzte, sowie 
als Schauspieler, der in seinen Spielfilmen im Exil an der Seite berühmter Kolle-
ginnen (wie Gina Lollobrigida, Claudia Cardinale, Nastassia Kinski) eine Rolle 
übernahm, gehörte er zu den erfolgreichsten emigrierten polnischen Regisseuren. 
Umso erstaunlicher erweist sich die Feststellung von Mazierska, dass 2005, rund 
fünfzehn Jahre nach der Rückkehr von Skolimowski in sein Geburtsland, „he was 
an almost forgotten figure. His name was still recognised in his native Poland and 
was not entirely alien to hard-core Western cinephiles, but it was difficult to find 
anyone who actually watched and remembered his films.“ (S.171) 
In welcher Weise gelingt es der an der University of Central Lancashire leh-
renden Filmwissenschaftlerin, die durch eine Reihe erfolgreicher Abhandlungen 
(Roman Polanski: The Cinema of a Cultural Traveller, 2007; Polish Postcommu-
nist Cinema. From Pavement Level, 2007; Women in Polish Cinema, mit Elzbieta 
Ostrowska, 2006) die polnischen Filmproduktionen in der englischsprachigen 
Fachliteratur bekannt machte, auch den ,unbekannten’ Skolimowski wieder ins 
Rampenlicht des internationalen Filmgeschichte zu holen? Ihr in fünf Kapitel 
gegliedertes, mit 29 Schwarz-Weiß-Fotografien ausgestattetes Filmbuch entwirft 
die Persönlichkeit des Regisseurs und Schauspielers aus der Perspektive eines 
Außenseiters der europäischen Filmgeschichte. Er habe jenseits ideologischer 
Festlegungen und mit einem hohen Anspruch auf die Umsetzung von Drehbü-
chern, Filmprojekte umgesetzt, in denen Sujets zwischen Realismus und Surrea-
lismus angesiedelt wären. Besonders seine auf literarischen Vorlagen beruhenden 
Filmstoffe (wie Siegfried Lenz’ Lightship [dt. Das Feuerschiff ] 1960 oder Witold 
Gombrowicz’ Ferdydurke, 1938) erwiesen sich nach Ansicht von Mazierska stark 
beeinflusst von anderen literarischen Texten. Ein Umstand, der die Filmkritik 
immer wieder irritiert habe und auch partiell zur künstlerischen Abwertung sei-
ner Spielfilme führte. Umso spannender für die Filmforschung dürfte aus diesem 
Grund sein, dass Skolimowski, vor seiner Filmkarriere, in den 1950er Jahren eine 
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Reihe von ausdrucksstarken lyrischen Texten in Polen publiziert hatte, deren Aus-
sagen auch fünfzig Jahre danach von hoher Relevanz sind. Diese Subtexte bilden 
gemeinsam mit zahlreichen Verweisen auf die Werke bedeutender emigrierter 
europäischer Autoren (Joseph Conrad, Witold Gombrowicz, Vladimir Nabokov) 
das analytische Material für die Umsetzung der Filmskripts. Außerdem untersucht 
Mazierska die Rolle der Filmmusik in den Spielfilmen von Skolimowski. Seine 
in Polen gedrehten Filme sind sehr stark von der Jazz-Musik beeinflusst. In den 
1970er/80er Jahren bevorzugte er elektronische Musik, die renommierte Kompo-
nisten (Stanley Myers, Riz Ortolani) für seine Produktionen schufen.
Mit der ersten Monografie zu Jerzy Skolimowskis filmischen, schauspiele-
rischen und lyrischen Werken gelingt es Ewa Mazierska, einen bedeutenden 
polnischen Regisseur im europäischen Kontext so in Szene zu setzen, dass die 
originelle Handschrift des Künstlers und seine ästhetische Widerstandskraft 
gegenüber ideologischer Fremdbestimmung überzeugend dargestellt sind. Seine 
vielseitigen Begabungen bilden auch in der Biografie markante Orientierungs-
felder, auf denen der Leser die einzigartige Bedeutung von Skolimowski in der 
polnischen und globalen Filmlandschaft ablesen kann. Umso bedauerlicher ist die 
Tatsache, dass der Spielfilmregisseur im Polen nach dem politischen Umbruch 
von 1989 ein wenig in Vergessenheit geraten ist, aus der ihn diese lesenswerte 
Monografie holen wird.
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Das erste, an das man bei dem Namen des britischen Regisseurs Michael Winter-
bottom denkt, ist seine enorme Produktivität. Seit 1995, als er mit Butterfly Kiss 
sein Kinodebüt gab, hat er 18 abendfüllende Kinofilme gedreht. Zum anderen ist 
charakteristisch für den 1961 geborenen Filmemacher, dass seine Arbeit nicht 
eindeutig auf ein Genre oder einen Stil festzulegen ist. Gleichwohl gibt es viele 
Berührungspunkte zwischen den einzelnen Arbeiten. Das sehen auch die beiden 
Autoren der ersten Monografie über ihn so. Brian McFarlane und Deane Willi-
ams unterrichten beide an der Monash University im australischen Melbourne, 
McFarlane ist darüber hinaus einer der beiden Herausgeber der verdienstvollen 
Reihe British Film Makers, in der dieser Band erscheint. Im Übrigen ist dies der 
erste Band der Reihe, der von zwei Autoren gemeinsam verfasst wurde – was es 
mit der Autorenschaft der einzelnen Kapitel auf sich hat, ist ihnen dabei allerdings 
keine Anmerkung wert. 
Um dem Werk des Filmemachers gerecht zu werden, wählen die Autoren 
einen Ansatz, der auf dem Covertext beschrieben wird als „a range of critical 
